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Die Vorgeschichte des Homerischen Hexameters. 

163275 



Von 0. Sohroeder. 



(Vorgelegt in der philos.-philol. Klasse am 6. Juli 1907.) 

Über die Herkunft des epischen Sprechverses, den wir seit 
[erodot gewohnt sind Hexameter zu nennen, erfreut sich be- 
sonders hoher Fürsprache die Vermutung, nach der er einst- 
lals ein Langvers gewesen wäre von zweimal vier Hebungen, 
as man diesen Gedanken zu stützen an Beobachtungen pro- 
Isodischer Freiheiten aufbrachte, und was man anstellte, die 
ICaesuren des ausgebildeten Sprechverses als Diaeresen ursprüng- 
lich gesonderter Glieder erscheinen zu lassen, ist sofort als 
nichtig und unhaltbar erkannt worden. Wenn aber weiter 
dafür die Analogie geltend gemacht wurde des indischen, des 
zendischen, des italischen, des germanischen Sprechverses, die 
alle sich irgendwie als Tetrametra oder Doppeldimetra dar- 
stellen ließen, so verdient diese Art vergleichender Metrik kein 
anderes Schicksal als die verflossene vergleichende Mythologie. 
Bräuche, Tänze, Lieder wandern ; man unterliegt ihrem Zauber 
wohl auch in einer kaum verstandenen Sprache. Der er- 
zählende Sprechvers überschreitet in vorliterarischen Zeiten 
nicht so leicht die Landes- oder Stammesgrenze, und wandernde 
Stämme oder fahrendes Volk begleiten kann er doch nur, wenn 
er vorhanden und in Übung ist. Der von Homer geschilderten 
Zeit aber ist der gesprochene Vers noch unbekannt; sie weiß 
nur von gesungenen, zur Laute gesungenen Versen. Ist aber 
iY Homerische Vers erst unter griechischen! Himmel, auf 
•iechischen Burgen geboren, so werden seine Verwandten vor 
lem unter griechischen Singversen zu suchen sein. 
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230 0. Schroeder 

1. 

Die Frage nach der Vorgeschichte des Homerischen Hexa- 
meters ist nicht zu trennen von der Frage nach der Herkunft 
der Daktylen. Sind Daktylen in griechischen Singversen ebenso 
ursprünglich als die enoplischen Achtheber: 

oder als die silbenzählenden Aeoliker: 

o o o o Vi* w o o o V V 

oder lassen sie sich aus einem dieser Urmaße ableiten? Viel- 
leicht findet auch die Lehre, wonach umgekehrt der Hebungs- 
vers aus degenerierten Daktylen entstanden wäre ^mit Auftakt* 
(Aug. Roßbach, Spez. gr. Metr.^ 1889, 19), noch hie und da 
einen Verfechter. In dem Augenblick, da es gelänge, die 
Enoplier mit steigendem Gang und männlichem Schluß als die 
älteren zu erweisen und von ihnen die daktylotrochaischen und 
daktylischen abzuleiten, fiele sie von selber hin. Und ich meine, 
dieser Nachweis wird sich flihren lassen. 

Wenn es heute so schwierig ist, sich über griechische 
Verskunst zu verständigen, so liegt das nicht zuletzt an der 
Verwaschenheit unserer Terminologie. Was sollen wir in 
griechischen Versen mit dem * Auftakt' ? In iambischen, ionischen, 
anapaestischen Metren nach Art unserer Notenorthographie die 
Anfangssenkungen abzusondern, wird heute so leicht keinem 
mehr einfallen, desgleichen in Dochmien; bleiben die Hebungs- 
verse, mit deren Senkungen es ja eine besondere Bewandtnis 
hat : das angegebene Paradigma zeigt die Freiheiten noch nicht 
einmal alle (es fehlt: die lange Senkung, dvoravov öveidos 
"EXXdvoov Soph. Ai. 1191). Bei dieser Variabilität der Senkun- 
gen scheint nicht ohne weiteres festzustehen, ob Erklingen oder 
Fehlen einer Anfangssenkung auf den Gang des Verses Einfluß 
hat oder nicht. Nach dem, was über die ithyph allischen 
Klauseln Aeschylus gelehrt hat, und längst Archilochus hätte 
lehren können, bedarf es indessen nur eines kurzen Nach- 
denkens, um in Versen wie Aesch. Hiket. 70/71 : 
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NeiXo'&SQYJ Ttageidv 
äjieiQodaHQVv re xagdlav, 

die Anfangssenkung auch da wirksam zu sehen, wo sie nicht 
mit Händen zu greifen ist. Der zweite Vers ist ein enoplischer 
Paroemiacus, aus Alkman, den Komikern u. s. f. unserem Ohr 
auf das innigste vertraut. Niemand wird dem Partner (70), 
den nur die fehlende Vorsilbe von ihm unterscheidet, deswegen 
fallenden Gang geben: 

oder: 



' * ' 



Ohne Kommentar mögen hier noch zwei eng verbundene 
Verse des Sophokles stehen (Antig. 789/90) : 

Ttcov 6 (5' e'xcov fis/iirjvev. 
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Aber wir müssen uns, um griechischen Singversen gerecht zu 
werden, wohl auf eine viel größere Beweglichkeit und Bieg- 
samkeit der Rhythmen einrichten. Nehmen wir aus dem großen 
Beschwörungsliede der Perser die Schlußperiode 672 — 80: 



aidi 



-W W- 



W WW V- 



^ ^ ^ ^^y^. 



(b TioXvxXavxe (piXoioi d^avdtVy — 

zi räds, dvvdora dvvdora, ^- 

TisQt rd od didvjua 6 

dl' ävoiav äfiagriq 
Tidoa xäöe yä 
i^eq)§tvTai rQioxaXfJLOi 
väsg avaeg ävaeg; 

Hier sind der erste und der letzte Vers so recht geeignet, dem 
Ohre fühlbar zu machen, wie vorsilbenlos gewordene Enoplier 
noch eine ganze Weile steigenden Gang festhalten mochten, 
um eines Morgens als fallende zu erwachen. In unseren Ana- 
lysen steht, kaum vermeidlich, oft in vorgreifender Fixierung 

1907. Sitzgsb. d. philos.-phüol. n. d. bist. Kl. 16 
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der Unterschiede einander entfremdet, starr und glotzäugig da, 
was im Leben noch leicht ineinander floß. Der selbe Vers 
aber des Aeschylus, der sich eben noch als steigender Enoplier 
darstellen ließ, ein andermal, bei spondeischem Anlaut, verläuft 
er zweifellos fallend : 



.w ww w w- 



Jetzt, in natürlicher Konsequenz des veränderten Tonfalls, die 
beiden allein noch aufsteigenden Schlußsilben vertauscht: so 
haben wir den fallenden Alkäischen Zehner, 

vai cpoQYjfxe^a ovv fJieXaivq, 

mit der trochaischen Katalexe, die bei Alkman so merkwürdig 
mit der choriambischen wechselt 

fegya, ndoov Haxä /birjadjuevot 
^äoTQOV äfeiQOjuevat jüLaj^ovrai, 

in einem Enoplier, der zierlich und geschmeidig als Klausel 
dient einem voll daktyb'schen Vierheber: 

vvHxa dt* äfißgooiav äxe otjgiov. 

Damit ist ein Weg nachgewiesen, auf dem ursprünglich 
steigende Enoplier zu fallenden, und fallende Enoplier zu reinen 
Daktylen werden mochten: 

ov // eri, naQ&evi-xal /xehydgveg 

IjLieQÖcpcovoi , 
yvXa (pEQetv dvva-Tar ßdXe dt] ßdle 

xrjQjjXog eirjv (Alcm.), 

und: ^Qxeavov nedicov oixijrogeg, 

evcpa/LieiT^ d), 
ExroTiioL re do/xcov äTzaelgere, 

d> ixe, laoi (Eur. Phaeth.), 
und: oiS* im de^id, oW in^ dgioxegd 

vco/x'^oat ßovv (Ilias) 
und: ägxsxs ßovxohxäg Möioai cpiXai, 

ägx^^ dotdäg (Theoer.). 
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2. 

Bei den sogenannten ^aeolischen Daktylen', wie 

^Hgdjuav juev iyco os'&ev^ ^Ai'&if ndXai Jidra, 

hat eine jüngst (Neue Jahrb. f. kl. A. 19, 1907, 427) ange- 
stellte Untersuchung, für manchen gewiß überraschend, aber 
hoflfentlich auch überzeugend, ergeben, daß wir es auch hier 
zunächst gar nicht mit Daktylen zu tun haben, sondern: mit 
einer viersilbigen aeolischen Basis — Hermanns unhistorisch 
und gegen den technischen Gebrauch von ßdoig auf die zwei 
ersten Silben beschränkter Ausdruck kommt zu neuen Ehren — 
und einem steigenden enoplischen Vierheber, 



o o o o w— — 



Wiederum hat sich erst allmählich, mit innerer Notwendigkeit, 
bei zunehmender Konsolidierung der Basis und Verschmelzung 

der beiden Kola (wie der Metra im Glykoneion, ^-— ^^— ^— ), 
ftUender Rhythmus herausgebildet. Daktylen waren es damit 
noch lange nicht. Dreisilbig und nach Belieben auch kretisch 
auslautende Daktylen — jid-Xai noxa neben äjujuecjv — , 
Hephaestion hat sie geglaubt, hat auch ein Beispiel für die 
Syllaba anceps beigebracht, freilich in unzweifelhaften Daktylen: 

xal ßijooag ögscov dvonaiTidXovg, 
oTog riv Icp^ rjßrig, 

Archil. 115; aber es ist auch das einzige geblieben, unter 
Legionen daktylischer Reihen, und ist doch wohl zu tilgen 
durch Herstellung von dvonaindXog (die Akkusativbildung -olvjg, 
im Altionischen nicht glaublich oder nicht belegbar, aus Hesi- 

odischem Einfluß^) zu erklären: eo fisravateTag elvai Theog. 401). 

Aber wenn nun nicht einmal die aeolischen Daktylen echte 
Daktylen enthalten, so ist dem bisher an der Spitze der 
griechischen Metrik ei nh erschreitenden Versmaß die letzte Aus- 



^) Aus litterarhistorischen Gründen mit vollem Recht betont von 
Otto Crusius bei Pauly-Wissowa II 503. 

16* 
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sieht genommen, neben Enopliem und Aeolikern auch nur als 
drittes TJrmaß sich zu behaupten. Es fragt sich bloß noch, 
ob die geschilderte Entstehung lyrischer Daktylen aus unvor- 
silbig gewordenen Enopliern die einzige Möglichkeit der Her- 
leitung bietet, ob die epischen Daktylen eine andere Erklärung 
nicht am Ende fordern. 






bia iihv äomdog fjk'&e cpaeivrjg ößQifxov eyxog F 357. 
eavov äjiTOjuevT] xal t' eoov/xevrjv xaregöxei 17 9. 
iojuev, ö(pQa xe '&äooov eyetQOjuev ö^vv ''Agrja B 440. 
odog £oeo'&\ e/ue 5' ovSev om^eo voocpiv iovra X 332. 

J.X vvw — — ... 

i'Sev, ot' ei ''Idrjg äyayev nodag (hxvg ^AxikXEvg A 112. 
Xo^iev OvXvjLuiovde Aiog noxl x^Xxoßaihg beb 438. 
eax^ evwYjTovgy ^xa orlXßovxag eXaico 2 596. 
q)ike xaolyvrjTE, ^dvarov vv xoi ÖQxC etafxvov A 155. 
Xvxo d^ ayoyVy XaoX de erjv enl vfja exaoxog Q 1. 
xXvxe, (piXoi, §ei6g juoi ivvjivtov yjX'&bv öveiQog B 56. 



III 



w . . 



IneX drj Xine dcbjua KaXvxpoog ^vxö/lloio •& 452. 
äeidt] ^e(Jaa)g ene^ ijuegoevxa ßgoxotoiv g 519. 

IV ^ -... 

ejtel 07] vrjdg xe xal ^EXXrianovrov Txovxo W 2. 

datCcov iTinovg re xal ävegag. ovde tico "Exxcog A 497. 

• • • eig o xe oöv xrjg 
iav&fl' nglv ö^ ov xi ve/jieoorjxdv xs^oXcoo^ac ^ 59. 

Diese wohl ziemlich gesicherten Homerischen Versanfänge, 
deren Rechtfertigung die Sprachgeschichte der Metrik über- 
lassen muß^), könnte man sich versucht fühlen mit gewissen 



^) Wilh. Schulze, Quaest. epp. 374. Keinen Gebrauch habe ich 
machen wollen von anapaestischen Anfängen, wie 

BoQBtjg xal Zsqpvgog, reo xe Sgfjxrj^sv ärjxov I 5, 
(anders beurteilt von Schulze 400), und trochaischen, wie 

Al'av 'Idofisvev rt, xaxoTo\ ensl ovds eoifesv ^ 493. 
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Variationen des fallenden euoplischen Dimeters in Verbindung 
zu bringen, dessen Normalform der Alkäische Zehner ist 
(Aeschyli Cantica 112/13), so die Freiheiten der dritten Gruppe 

etwa mit Aesch. Hiket. 166 jyäg ix Tzvev/LLarog, der vierten 

mit Hiket. 98 / ßtav d^ omiv\ Doch erstens fehlt der pyr- 

rhichische Anfang {yXvHvmxQov, KeXofxai tcvcl) wohl nur zu- 
fallig. Dann aber scheint Tribrachys für den Daktylus auf 
Silbenzählung hinzuweisen, und damit, nach dem heutigen 
Stand unseres Wissens, auf ein viersilbiges aeolisches Anfangs- 
metron. Das Glück hat uns für den hiermit postulierten Vierer, 
v.ww_, ein Beispiel erhalten, das wir zwar nach Kräften zu 
'emendieren bemüht gewesen sind, das sich aber bisher noch 
immer als 'unheilbar', als unzerstörbar erwiesen hat, das be- 
rühmte äovvhri'fjLt {ä, ovvhrj-/>it, ist die neueste Verbesserung!). 
Für den iambischen Anhub (III und IV) endlich gibt es in 
Aeolikern Belege die Fülle, von Sapphos ^Egog davre und riq) 
ö' d> (pih, über Pindars ägiorov jiiiv, bis zu Sophokles ifpdv&rjg 
Tior' u. s. f. 

Mit Abtrennung dieser aeolischen Basis ergeben sich nun 
bei unseren vier Gruppen vier verschiedene Fortsetzungen, 
davon eine (IV) reinlich und glatt einen fallenden enoplischen 
Vierheber zu bieten scheint: 

inet dfj vi]-dg re xal 'EXkrjonovrov ikovto. 

Es wäre nun wohl vorschnell, deshalb in diesem Verse sogleich 
eine oder gar die Urform des epischen Hexameters zu erblicken. 
So reinliche Scheidungen pflegt das Leben nicht zu gestatten, 
weder im Tier- noch im Pflanzenreich, und weder in der 
Sprache noch in der Verskunst, wenigstens nicht auf den recht 
eigentlich schöpferischen, den vorhistorischen Stufen. Wenn 
es sich noch um den epischen Vers allein handelte ! aber inner- 
halb der lesbischen ""Daktylen' wiederholt sich ja das Problem: 
wie verhält sich der männlich schließende Aeolenoplier des 
Alkaios, 

(hvrjQ ovTog j 6 juaiöjuevog xb fieya xghog, 
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zu dem weich ausklingenden Aeolodaktyliker, 

xeko/LLai Tiva xbv lagtevia Mevcova xakeooai, 

den Sappho, 

(pigeg olv, (pegeg alya, (pegeig änv /xaregi naXda *), 

unbedenklich mit rein daktylischen, wie 

peonsQe ndvTa tpigcov ooa cpaivoVig eoxedao' avc&g, 

zu verbinden scheint? Man redet wohl von homerisierenden 
Versen der Lesbier. Aber erstens ist eine so radikale Ein- 
wirkung des Rhapsodenverses auf lesbische Singverse sehr un- 
wahrscheinlich ; und dann wäre selbst damit nicht geholfen: 
nachdem Homer überführt worden ist, den Anfang seines Verses 
aus der aeolischen Basis herausgesponnen zu haben, muß er 
nun, genau wie die Lesbier, Rede stehn und bekennen, wie er 
zu seinen Daktylen und zu der Adoneenklausel gekommen ist. 
Gehen wir aus von den tribrachischen und den daktylischen 
Anfangen, dowerrj-f^i, did juev d-omdog, peojisQe ndv-xa, so ist 
wahr ; dieser choriambisierende Vierer zog fast mit Notwendig- 
keit — man erinnere sich des vorhin behandelten c5 nokvxXavre 
cpiXoioi &avd)v — Daktylen nach sich. 



— / 

w ^ ^ w \yy^- 
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— wenn der Enoplier zweisilbige Anfangssenkung hatte; bei 
einsilbigem Vorklang, vollends bei einer Kürze, war das Zu- 
sammenwachsen schwieriger. Darnach wird es zweifelhaft, ob 



1) Der Vers verliert alles Salz, wenn (psgsig äjzv nicht eripis be- 
deutet [djiovQag zivi Hom., itvog Pind.). Und die Anklage (Klage der 
Brautjungfern natürlich) gewinnt nur, wenn sie die Grausamkeit eben 
dieses Hochzeitstages als etwas Unerhörtes zum Gegenstande hat, gerade 
wie Catulls Hesperus e nohis, aequales, abstulit unain ! Hiernach scheint 
die Heilung des sehr verdorben überlieferten Verses, (psgeig oi(v)ov, 
q)SQSig alya, (pegsig änoiov fxaxeqi uiaida, darin zu liegen, daß man die 
beiden ersten Verba {(psgeg) für Imperfecta nimmt : 'bei Schaf und Ziege 
bliebst heute du deinem friedlichen Wesen treu, — und raubst nun der 
Mutter das Kind!^ 
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wir recht daran tun, gerade von den tribrachischen Anfangen 
auszugehen, ob überhaupt diese drei Anfangskürzen mit äov- 
verrj-jLii zusammenzustellen und unmittelbar auf den altaeolischen 
Vierer zurückzuführen sind. Haben wir doch auch Korinnas 
xaXd yegoV ä-eioojueva und damit gewiß in sehr alten Aeolikern 
schon eine flagrante Durchbrechung des Prinzips der Silben- 
zählung : der Anfangsvierer ist durch Auflösung, freilich sofort 
wieder erstarrte Auflösung einer Hebung fünfsilbig geworden; 
ferner von Sophokles, der den Lesbiern besonders nahe steht, 
zwei merkwürdige Verse, aus dengi vierten Stasimon der Anti- 
gone, Anfang des zweiten Strophenpaares 966/7 = 977/8 — 
ich setze die Verse der Antistrophos her, wie sie überliefert 
sind; die Strophenverse sind verstümmelt — ; 

xarä dh tax 6- juevoi fieXeoi fjieXeav nd'&av 
xXaXov juargog t'^ovieg ävv^cpevxov yovdv, 

richtige ""aeolische Daktylen', der zweite fast ganz wie Sapphos 

o/uixQa jüioi 7id-ig eju/uev^ ecpaiveo xä^Gigig, 

(in Bergks glänzender Herstellung), wonach denn der erste die 
selbe Bildung zeigt wie Korinnas xaXd yegoia und das Ho- 
merische dtd jLiev donldog — mit einem regulären Vierer, 
xXaiov /xargög, in Responsion ! Dann aber sind die tribrachischen 
Anfönge, wenn auch alten, so doch nicht ältesten Datums, und 
von Versen der dritten Gruppe ist auszugehen, als deren Ahn- 
herrn wir Aeolenoplier vorauszusetzen haben, wie 



ijiei öi] Xl- 

ovrco örj Xi- 

OTS ÖT] AI- 

ev&a örj XI- 



ne daj'iLia KaXv-xpoog ev-xojuov. 



Bei solcher Freiheit der beiden ersten Silben mußte eine dritte, 
mit einiger Tendenz zur Länge, sogleich besonders stark ins 
Gehör fallen (woraus sich in Aeolikern eben die schließlich 
durchdringende Beschränkung der Freiheit auf die zwei ersten 
Silben und damit die Entstehung der Glykoneen erklärt). 
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Dieser übermächtig gewordenen dritten Silbe ordnete sich neben 
der folgenden vierten willig auch die Anfangssenkung des 
Enopliers unter: 

und der fallende Rhythmus war da: 

dmfxa Ka^Xvipoog evxofxov, j 

— nicht viel anders, als wenn fallend-steigende Glykoneen in 
einen fallenden Alkaiker ausmünden: 

äjuegag ßXecpaQOv, Alqk<xI~ 

cov vTisQ QEE'&Qoyv fjioXovoa, 






oder als wenn bei Archilochos neben den älteren (weil noch 
scharf zwiegeteilten) enoplisch-ithyphallischen Tetrameter: 

'Egao/uoridi] Xagikae, XQ'^I^^ ^^^ yeXolov, 

der daktylithyphallische tritt (= Hör. c. I 4) : 

xoXog yoLQ (pdörrjrog egcog vjid j xagdiriv eXvo'&eig, 

— und nichts stand im Wege, für das jetzt allzuspitze Kretikon 
am Schluß des Verses das vollere Adoneion herüberzunehmen 
aus der andern, also der älteren Daktylenart: 

ioxedao^ avcog, wie: rivxöfxoio, 
nach: xrjQvXog eirjv. 

Hiernach setzt der Homerische Hexameter sechs Vor- 
stufen voraus: 

1. den steigend vierhebigen Enoplier, 

2. den fallend gewordenen Enoplier, 

3. den rein daktylischen Enoplier mit adoneischer Klausel ; 
ferner : 

4. die Verbindung des steigend vierhebigen Enopliers (1) 
mit einer viersilbigen aeolischen Basis (hiervon stammt 
im Homerischen Hexameter — wie in den Daktylen des 
kitharoedischen Nomos, Aesch. Agam. 104 — die Vor- 
liebe des Spondeus für den ersten Fuß), 



) 



# 
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5. die Verbindung des selben Enopliers mit einer fünfsilbig 
gewordenen aeolischen Basis; dies erleichterte das Ein- 
dringen des Daktylus in den ersten Fuß, nachdem 

6. der Aeolenoplier fallend geworden war. 

/ Erst auf der 7. Stufe, mit der Herübernahme daktylischer 

Katalexe (3), war der Homerische Sprech vers in seinen Grund- 

♦ Zügen konstituiert. 

Einer Ahnung dieses Herganges hat, vor mehr als zwanzig 
Jahren, Ulrich von Wilamowitz Ausdruck geliehen : 'Der Hexa- 
meter, wie wir ihn jetzt im Epos lesen, ist das schließliche 
Resultat eines langen Prozesses, durch welchen ein aeolisches 
Liedermaß vermittelst vieler Kompromisse und Neuerungen dem 
episch rezitativen Ton angepaßt ward, den der Stoff forderte' 
(Hom. Unters. 409). Wenn der Beweis für diesen Satz bis 
jetzt ausgeblieben ist, so erklärt sich das leicht aus einem 
Fehler im Ansatz, wo Sapphos aeolenoplischer Sechsheber noch 
als" daktylischer Pentameter figuriert (Textgesch. der griech. 
Lyriker 71). In der griechischen Metrik sich des Messens zu 
begeben, von Silben, Gliedern oder Perioden, ist eben fUr 
Strophenanalyse und Versgeschichte gleich verhängnisvoll. 



